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GLAUBENSFRAGE

Dem Hass widerstehen

„Das Schlimmste an diesen Leiden ist  
nicht der ertragene Schmerz, son-
dern der von anderen in ihrer Ra- 

serei gewollte Schmerz. Das zutiefst Er- 
schreckende liegt im Entschluss derer, die 
ihn fordern.“ So schrieb es 1947 Georges  
Bataille in seinem Essay „Henker und Opfer“. 
Die heutige Traumaforschung bestätigt die 
These: Bei Überlebenden erhöht Gewalt, die 
von anderen Menschen durch Folter, sexuali-
sierte Gewalt oder eben von Terroranschlägen 
ausgeübt wird, die Wahrscheinlichkeit einer 
Posttraumatischen Belas tungsstörung. Diese 
ist bei Gewalt durch Naturkatastrophen deut-
lich niedriger.

Der Terroranschlag in Wien zielt auf dieses 
Schlimmste. Er will nicht nur die Menschen 
treffen, die von seinen Waffen direkt erreich-
bar sind. Er greift auf die Stadt, den Staat, sogar 
auf Europa zu, indem er sie in ihrer Verwund-
barkeit bloßstellt. Bloßstellungen aber, die die 
Verwundbarkeit eines starken Staates offen-
legen, sind eine perfide politische Macht. Sie 
sind mit Scham verbunden, die Wut freisetzt; 

mit Ohnmacht, die nach 
Rache ruft; mit Schmerz, 
der zu den Waffen greift. 
Nicht nur die Wunde 
selbst, sondern mehr 
noch die in ihr steckende 
Vulnerabilität birgt daher politische Spreng-
kraft. Sie weckt Vulneranz, eine heimlich im 
Inneren hochkochende Gewaltsamkeit, die  
allzu gern das Handeln bestimmen würde.

„Meinen Hass bekommt ihr nicht.“ Die-
se Antwort fand der französische Journalist  
Antoine Leiris, nachdem er im November 2015 
seine Frau Hélène Muyal-Leiris durch das  
tödliche Bataclan-Attentat verloren hatte. Hier 
zeigt sich jene andere Macht, die aus der Ver-
wundbarkeit zu wachsen vermag. Trotz zerrei-
ßender Schmerzen setzt sie nicht auf Rüstung, 
Hass und Waffen. Sie geht nicht in den An-
griffsmodus. Hass und Gewalt sind stark. Noch 
stärker aber ist es, ihnen zu widerstehen.

Die Autorin ist katholische Vulnerabilitäts- 
forscherin an der Universität Würzburg.

Von Hildegund Keul

Von Hans Förster 

Wenn man das Matthäus-
evangelium in gängigen 
Übersetzungen wie der 
revidierten Einheitsüber-
setzung liest, wird 

rasch der tiefe und unversöhnliche Gra-
ben zwischen dem Judentum und Je-
sus als Gründer des Christentums deut-
lich. Da die Herausgeber der revidierten 
Einheitsüber setzung mehrfach betont ha-
ben, an allen Stellen, an denen dies wissen-
schaftlich möglich gewesen sei, einen the-
ologischen Antijudaismus vermieden zu 
haben, muss die christliche und vor allem 
die katholische Leserschaft davon aus-
gehen, dass diese Übersetzung auch und 
gerade in der schmerzlichen Frage des 
Verhältnisses von Christentum und Juden - 
tum dem gerecht wird, was im Urtext steht. 

Inzwischen werden gewichtige Stimmen 
laut, die sich gegen eine judenfeindliche 
Verzerrung des Textes in gängigen Überset-
zungen wehren. Eine ganze Reihe von Neu-
testamentlerinnen und Neutestamentlern 
schlagen vor, das Matthäusevangelium 
als einen tief innerhalb des Judentums ver-
ankerten Text zu sehen. Die sogenannten 

„Anti thesen“ der Bergpredigt im fünften 
Kapitel des Matthäusevangeliums sind ein 
gutes Beispiel dafür. Auf dem Berg – wie da-
mals Mose am Sinai – steht Jesus als neuer 
Mose und verkündet scheinbar ein neues 
Gesetz. Dem „Ihr habt gehört“ steht ein „Ich 
aber sage euch“ gegenüber. Dies ist eine  
irreführende Übersetzung. Mitnichten tritt 
Jesus hier auf und stellt dem mosaischen  
Gesetz ein neues Gesetz gegenüber. Viel-
mehr ist hier zu übersetzen: „Ihr habt ge-
hört – und ich erkläre euch das jetzt so.“ 

Judenfeindliche Zuspitzung vermeiden
Die verwendete Konjunktion konstruiert 

im biblischen Griechisch keinesfalls nur  
einen Gegensatz, sondern kann – dies zeigt 
auch das Griechisch der in der Antike von  
Juden erstellten Übersetzung des Alten 
Testaments – gerade auch in dieser Ver-
bindung aus Personalpronomen und Kon-

es doch wörtlich (Mt 15,10–11): „ Und er 
rief die Leute zu sich und sagte: Hört und 
begreift: Nicht das, was durch den Mund 
in den Menschen hineinkommt, macht 
ihn unrein, sondern was aus dem Mund 
des Menschen herauskommt, das macht 
ihn unrein.“ Wird hier nicht deutlich jede 
Speise als „rein“ erklärt, wird hier nicht 
die Geltung der jüdischen Speisegebote 
abgelehnt? Das ist eine weit verbreitete 
christliche Lesart. 

In der Tat gelten ja die jüdischen Speise-
gebote nicht für Christen. Gleichzeitig ist 
das, was von christlicher Seite das „Alte Te-
stament“ genannt wird, die Schrift der Ju-
den. Dort stehen diese Speisevorschriften, 
auch wenn diese für Christen als nicht ver-
pflichtend angesehen werden. 

Was spricht nun dafür, dass Jesus – im 
Gegensatz zu seinen heutigen Anhängern 

– diese Speisegebote gehalten hat? Die Aus-
sage Jesu ist eingebettet in einen größeren 
Zusammenhang. Es geht direkt davor um 
die Frage, ob man mit ungewaschenen Hän-
den essen darf. Dies war offensichtlich ei-
ne Frage von großer Relevanz zur Zeit Jesu. 

Fließend Wasser gab es keinesfalls in 
jedem Haus. Vielmehr – davon berichtet 
das Johannesevangelium – standen Was-
serkrüge für die rituelle Waschung bereit. 
Diese mussten natürlich gefüllt werden. 
Ohne Liefer dienste ist – gerade für die är-
meren Bevölkerungsschichten – das Ein-
halten der rituel len Waschungen ein be-
achtlicher Aufwand. 

Am Ende der Passage heißt es dann (Mt 
15,19–20): „Denn aus dem Herzen kommen 
böse Gedanken, Mord, Ehebruch, Unzucht, 
Diebstahl, falsche Zeugenaussagen und  
Lästerungen. Das ist es, was den Men-
schen unrein macht; aber mit ungewa-
schenen Händen essen macht den Men-
schen nicht unrein.“ 

Keinesfalls werden die grundsätzlichen 
Normen der jüdischen Speiseauswahl hier 
in Frage gestellt. Boden des Gesprächs ist 
der Konsens, dass nur gewisse Speisen ge-
gessen werden durften. Der Abschnitt wird 

junktion eine strukturidente hebräische 
Konstruktion übertragen. Die in dieser 
Konstruktion verwendete hebräische Kon-
junktion wird normalerweise als etwas 
wahrgenommen, das der Sprachwissen-
schaftler als kopulative Konjunktion be-
zeichnet. 

Mit anderen Worten, eine Übersetzung 
dieser Konjunktion ins Deutsche wird 
selbstverständlich mit „und“ erfolgen. Dies  
zeigt, dass gerade auch einfache griechi- 
sche Konjunktionen behutsam zu über- 
setzen sind, um eine unnötige und sinn-
verzerrende judenfeindliche Zuspitzung 
zu vermeiden.

Man kann nun einwenden, dass Jesus  
selbst die jüdischen Speisegebote abge- 
schafft habe. Im Matthäusevangelium heißt  

folgendermaßen eingeleitet (Mt 15,1–2): 
„Da kamen von Jerusalem Pharisäer und 
Schriftgelehrte zu Jesus und sagten: Warum 
übertreten deine Jünger die Überlieferung 
der Alten? Denn sie waschen sich nicht ihre 
Hände, wenn sie essen.“ Wenn Jesus sich 
nicht an die jüdischen Essensgebote ge-
halten hätte, hätten die Pharisäer gar nicht 
erst mit ihm das Gespräch gesucht. 

„Und führe uns nicht in Versuchung“?
Mit der „Versuchung“ im Vaterunser hat 

auch Papst Franziskus seine Schwierig-
keiten. Dort heißt es: „Und führe uns nicht 
in Versuchung, sondern erlöse uns von dem  
Bösen.“ Es geht nicht darum, dass Gott vor-
sätzlich in „Versuchung“ führt. Vielmehr 
geht es um schwierige Situationen. Jeder 
Mensch kennt Situationen, in denen letzt-
lich jede Form einer Entscheidung eine 
falsche Entscheidung ist. 

Das kommt leider in der Übersetzung 
dieser Stelle in der Einheitsübersetzung 
nicht zum Ausdruck (Mt 6,13): „Und führe 
uns nicht in Versuchung, sondern rette uns 
vor dem Bösen!“ Der Teufel, der hier mit der 
Übersetzung „vor dem Bösen“ begegnet, 
steckt eher in den Detailfragen des Griechi-
schen: „Führe uns nicht in Prüfungssitua-
tionen, sondern bewahre uns vor dem (zu) 
Schwierigen.“ 

Jeder, der das Vaterunser betet, bringt 
mit diesem Gebet zum Ausdruck, dass er 
auf Gottes gute Führung in seinem Leben 
vertraut. Im Griechischen suggeriert die-
ses Wort in keiner Weise eine Nähe zum 
Teufel. Es entspricht jüdischer Frömmig-
keit, wie sie auch in den Schriften des Al-
ten Testaments ihren Niederschlag ge-
funden hat, in den Schwierigkeiten und 
Schicksalsschlägen des Lebens auf Gott 
zu vertrauen. Eben diese Frömmigkeit 
lässt sich auch in Jesu Formulierung im 
Vaterunser erkennen.

Die Erkenntnis, dass das Matthäusevan-
gelium tief im Judentum verwurzelt ist, 
lässt uns  zentrale Texte wie das Vaterunser 
besser verstehen. Eine sachlich treffendere 
Übersetzung derartiger Passagen ist damit 
nicht nur eine sprachwissenschaftliche 
Pflicht, sie führt auch jeden, der diese Texte 
schätzt und verwendet, zu einem tieferen 
Verständnis.

Der Autor leitet ein FWF-Projekt zur hand-
schriftlichen Überlieferung des Neu-
en Testaments am Institut für Kulturge-
schichte der Antike der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften und lehrt 
an der Universität Wien.

„… ich erkläre das euch jetzt so …“
Bei den neueren Bibelübersetzungen betonen die jeweiligen Herausgeber, einen theologischen Antijudaismus vermieden zu haben. Aber 
auch diese Übersetzungen enthalten nach wie vor antijüdische Zuspitzungen, die bei adäquater sprachlicher Sorgfalt auszumerzen wären.
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Fast alle im Rahmen der Bedenktag-Reihe „MECHAYE HAMETIM - DER DIE 
TOTEN AUFERWECKT“ vorbereiteten Veranstaltungen und Gottesdienste zum 
Gedenken an die Novemberpogrome 1938 (vgl. FURCHE 43) müssen heuer we-
gen der verschärften Regeln zur Eindämmung des Coronavirus abgesagt werden 
– auch der Ökumenische Gedenkgottesdienst am 9. November in der Ruprechts-
kirche. Wir laden statt dessen zu einem stillen persönlichen Gedenken ein: 
• Gedenkworte auf den Blog „Gedenken der Novemberpogrome 1938“ zu posten.
• Die für den Gedenkgottesdienst vorgesehene Lesung zu lesen: Ex 20,1-17
• Die Gedanken von Prof. Regina Polak dazu zu hören (oder zu lesen)
• Orte, an denen es früher jüdisches Leben gab (Synagogen, Steine des Geden-
kens etc.) im Laufe des Tages in aller Stille und allein aufzusuchen. 
• Beim Mahnmal für die österreichischen jüdischen Opfer der Schoa am  
Wiener Judenplatz eine Kerze zu entzünden.
Alle Informationen dazu sind zu finden auf www.christenundjuden.org. Die Mög-
lichkeit zum Posten und die Audiofiles gibt es dort ab 9. November.
• Die Podiumsdiskussion „Trügerische Sicherheit: Sinn und Unsinn von 
Verschwörungstheorien“ am 11. November, 19 Uhr, hingegen kann als Online-
Veranstaltung stattfinden. Informationen dazu: www.evang-akademie.at (ofri)

Gedenken an Novemberpogrome
BEDENKTAGE „MECHAYE HAMETIM – DER DIE TOTEN AUFERWECKT“ 

„ Auf dem Berg steht Jesus und 
verkündet scheinbar ein neues 
Gesetz. Dem ‚Ihr habt gehört‘ 
steht ein ‚Ich aber sage euch‘ 
gegenüber. Dies ist eine irre-
führende Übersetzung. “

Bergpredigt
Im fünften bis sieb-
ten Kapitel des 
Matthäusevangeli-
ums verkündet  
Jesus die Botschaft 
vom Reich Gottes 
– aber nicht ein 
neues Gesetz …
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TOTEN AUFERWECKT“ vorbereiteten Veranstaltungen und Gottesdienste zum 
Gedenken an die Novemberpogrome 1938 (vgl. FURCHE 43) müssen heuer we-
gen der verschärften Regeln zur Eindämmung des Coronavirus abgesagt werden 
– auch der Ökumenische Gedenkgottesdienst am 9. November in der Ruprechts-
kirche. Wir laden statt dessen zu einem stillen persönlichen Gedenken ein: 
• Gedenkworte auf den Blog „Gedenken der Novemberpogrome 1938“ zu posten.
• Die für den Gedenkgottesdienst vorgesehene Lesung zu lesen: Ex 20,1-17
• Die Gedanken von Prof. Regina Polak dazu zu hören (oder zu lesen)
• Orte, an denen es früher jüdisches Leben gab (Synagogen, Steine des Geden-
kens etc.) im Laufe des Tages in aller Stille und allein aufzusuchen. 
• Beim Mahnmal für die österreichischen jüdischen Opfer der Schoa am  
Wiener Judenplatz eine Kerze zu entzünden.
Alle Informationen dazu sind zu finden auf www.christenundjuden.org. Die Mög-
lichkeit zum Posten und die Audiofiles gibt es dort ab 9. November.
• Die Podiumsdiskussion „Trügerische Sicherheit: Sinn und Unsinn von 
Verschwörungstheorien“ am 11. November, 19 Uhr, hingegen kann als Online-
Veranstaltung stattfinden. Informationen dazu: www.evang-akademie.at (ofri)

Gedenken an Novemberpogrome
BEDENKTAGE „MECHAYE HAMETIM – DER DIE TOTEN AUFERWECKT“ 

„ Auf dem Berg steht Jesus und 
verkündet scheinbar ein neues 
Gesetz. Dem ‚Ihr habt gehört‘ 
steht ein ‚Ich aber sage euch‘ 
gegenüber. Dies ist eine irre-
führende Übersetzung. “

Bergpredigt
Im fünften bis sieb-
ten Kapitel des 
Matthäusevangeli-
ums verkündet  
Jesus die Botschaft 
vom Reich Gottes 
– aber nicht ein 
neues Gesetz …

www.furche.at


